
REHFORSCHUNG IN EUROPA 

Rehforschung in 
einem extremen 
Lebensraum: Blick auf 
das gezäunte Gebirgs­
revier Hahnebaum. 
Foto WGM 

Die "Rehinsel" von Südtirol 

Wenn er es auch 
nicht zugab, so lag 
doch eine gewisse 

Spannung auf dem Gesicht 
von Ulrich Wotschikowsky, 
Mitarbeiter der Wildbiologi­
schen Gesellschaft Mün­
chen (WGM) und Projektlei-

r der Rehforschung im Re­
" er Hahnebaum. Immerhin 
stand er kurz davor, im Tele­
grammstil die Ergebnisse 
dieser mit viel Aufwand 
durchgeführten Langzeit­
studie vor kritischen Fach­
leuten darzulegen. 
Neben der prägnanten For­
mulierung der Fakten, griffi­
ge Ergebnisse, die Hahne­
baum für Wissenschaft und 
Praxis "abgeworfen" hat, 
mag ihm da wohl noch die 
eine oder andere Erinne­
rung an ein turbulentes For­
scherjahrzehnt gekommen 
sein: Zunächst das schwieri­
ge Unterfangen, das 500 
Hektar große Hochgebirgs­
revier (1400 bis 2000 Meter 
ü. M.) durch einen U-förmi­
gen Zaun bis zum Felsgrat 
praktisch rehdicht zu ma­
chen. Außer dem steinigen, 
lawinengefährdeten Gelän-

Zehn Jahre lang wurde im Revier 
"Hahnebaum" intensive 

Rehwildforschung betrieben. Zum 
Abschluß lud die Forst- und 

Domänenverwaltung der Provinz 
Bozen, die das Revier zur Verfügung 

gestellt hatte, Rehwildforscher 
aus Europa zur Diskussion der 

Ergebnisse ein. 

Projektleiter der Studie Ulrich Wotschikowsky 
von der Wildbiologischen Gesellschaft Mün­
chen. 

de galt es da auch, den 
unbandigen Freiheitsdrang 
der Südtiroler Jäger, der 
sich naturgemäß gegen so 
ein Vorhaben sträubte, zu 
überwinden. Viel Überzeu­
gungskraft und Durchhalte­
vermögen hatte es die 
WGM-Mitarbeiter und ihre 
Südtiroler Verbündeten von 
der Domänenverwaltung 
gekostet, bis der Zaun end­
lich stand und auch von der 
Bevölkerung akzeptiert wur­
de. Nurso- und das ist einer 
der großen Vorteile des Pro­
jektes Hahnebaum - konn­
ten unter kontrollierten Be­
dingungen die Freilandbe­
obachtungen und Versuche 
zur Populationsentwicklung 
durchgeführt werden. Eine 
weitere Herausforderung an 
die Forscher und ihre Ge­
hilfen waren der Fang und 
die Markierung der Rehe: 
Außer im Jahr 1990 (mit 
"nur" 18 Prozent) waren 
stets 35 bis 50 Prozent der 
Rehe markiert: Insgesamt 
wurden 113 Rehe gekenn­
zeichnet, viele davon fingen 
sich mehrmals in den Ka­
stenfallen. Auch dies war 
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eine unumgängliche Vorbe­
reitung der Forschungsar­
beit für die Erfassung der 
Daten über Gesamtzahl, Ge­
schlechterverhältnis, Alters­
verteilung, natürliche Ab­
gänge und Kitzraten. 32 Re­
he wurden zudem mit Hals­
bandsendern ausgerüstet 
und ihr räumliches Verhal­
ten dokumentiert. Schließ­
lich dachte der Projektleiter 
vor der blanken Zusammen­
fassung der Ergebnisse 
wohl auch an all die 
menschlichen Kontakte mit 
rund 50 internationalen Wis­
senschaftlern, die das Re­
vier bei Bozen besichtigt 
hatten, an die vielen Prakti­
kanten, die bei der Datener­
hebung mitgewirkt hatten, 
eine Reihe gelungener Di­
plomarbeiten und nicht zu­
letzt an die Burschen der 
Südti roler Berufsjägersch u­
le, die im Revier Hahne­
baum zusätzliche praktische 
Ausbildung erfuhren. 

- Kurz nach Vollendung des Zaunbaus lebten rund 40 Rehe/100 Hektar. Foto WGM 
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Hahnebaum -
ein Experiment 

Begonnen hatte das For­
schungsprojekt mit der ein­
maligen Gelegenheit, die 
sich mit jenem Südtiroler 
Bergrevier bot, experimen-
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tell die Dynamik, die Regula­
tion und die Nutzung einer 
Rehpopulation im Hochge­
birge zu untersuchen. Expe­
rimentell bedeutet verein­
facht, daß bestimmte Fakto­
ren kontrolliert sein müssen, 
um den Einfluß anderer Fak­
toren mit Hilfe gezielter Ein­
griffe klar herausstellen zu 
können. Trotz aller Schwie­
rigkeiten wurde deshalb mit 
einem Zaun Zu- und Ab-

86-92 

0% 

~ ~4% 

Jährlinge 

• hohe Dichte 
strenge Winter 

o niedrige Dichte 
milde Winter 
(außer 1986) 

Wintersterblichkeit bei hoher und niedriger Dichte 
im Gebirgsrevier Hahnebaum 
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wanderung unterbunden. 
Somit konnte der Frage, 
welche Faktoren außer der 
Migration die Entwicklung 
eines Rehwildbestandes im 
Hochgebirge bestimmen 
und wie dieser Bestand auf 
verschiedene Bejagungs­
formen reagiert, wissen­
schaftlich nachgegangen 
werden. 
Ursprünglich waren die For­
scher davon ausgegangen, 
daß die Populationsdichte 
der entscheidende Faktor 
ist, der die Leistungsfähig­
keit (körperliche Verfas­
sung, Wildpretgewichte, 
Körpermaße, Zuwachs etc.) 
steuert. Ferner hatte man 
angenommen, daß der Win­
ter zusätzlich eine wichtige 
Rolle spielt. Die Ausgangs­
hypothese lautete also: Bei 
hoher Dichte gibt es wenig 
Nachwuchs und viel Fall­
wild, der Zuwachs der Popu­
lation ist gering und tendiert 
schließlich gegen Null. Zu­
wachs und Fallwild halten 
sich die Waage. Bei geringer 
DicHte sollte es umgekehrt 
sein. Zudem erwartete man, 
daß lange, - schneereiche 
Winter diese Zusammen­
hänge beeinflussen. 
Die Besonderheiten des 
Hahnebaum-Projektes im 
Vergleich zu ähnlichen For-

schungsansätzen in ande­
ren Ländern liegen in der al­
pinen Lage des Versuchsge­
bietes, in der praktisch in­
existenten Winterfütterung 
(nur Heu) und an den experi­
mentellen Eingriffen (Ab­
senken der Population 
durch scharfe Bejagung, An­
wachsen lassen der Popula­
tion nach Einstellung der 
Bejagung). 
Das auf zehn Jahre ausge­
legte Projekt lief in drei Pha­
sen ab: 
1) 1983-87: Fünf Jahre mit 
ho her Rehwilddichte (zirka 
25-45 Rehe auf 100 Hektar), 
darauf Absenken der Popu­
lation durch starke Beja­
gung; 
2) 1988-90: Drei Jahre mit 
geringer Dichte (12-17 Rehe 
auf 100 Hektar); 
3) 1991/92: Zwei Jahre mit 
steigender Dichte (15-30 Re­
he auf 100 Hektar) 

Überraschungen 

Bereits 1990, nach Abschluß 
der zweiten Forschungspha­
se wurde klar, daß die Aus­
dünnung des Bestandes 
nicht die erwarteten Auswir­
kungen hatte. Ferner zeigte 
sich bald, daß der Winter 
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nicht die ihm zugeäachte 
Rolle (Wintersterblichkeit 
als Regulator bei hoher 
Dichte) erfüllte, und schließ­
lich, daß die Sommersterb­
lichkeit der Kitze sehr hoch 
war. 

Nach Abschluß der letzten 
Phase hat sich letzteres 
noch deutlicher herauskri­
stai/isiert: Der entscheiden­
de 'Regulationsfaktor der 
Rehpopulation in Hahne­
baum ist die hohe Kitzsterb­
lichkeit kurz nach der Setz­
zeit. Im Durchschnitt von 
neun Jahren überlebte nur 
ein Drittel der Kitze den 

e mmer. Im Vergleich zu 
anderen Rehforschungen ist 
das ein extrem niedriger 
Wert. Nach Wotschikowsky 
liegt dies offenbar daran, 
daß die Geißen zur Setzzeit 
in der schlechtesten körper- . 
lichen Verfassung im Jah­
resverlauf sind. 

Geringer Zuwachs 

Der durchschnittliche jährli­
che Zuwachs betrug in Hah­
nebaum nur etwa 16 Prozent 
- um ein Vielfaches weniger 
als sonst von Rehen ange­
nommen bzw. in anderen 
Gebieten dokumentiert wur­
de. Bockkitze starben in grö-

rer Zahl als Geißkitze. So­
mit verschiebt sich das Ge­
schlechterverhältnis, das 
bei der Geburt etwa 1:1 be­
trägt, schon frühzeitig zu 
einem Verhältnis 1:2 zugun­
sten der Geißen. Auch dies 
ist ein überraschendes Er­
gebnis, da in anderen Stu­
dien bei schlechter körperli­
cher Verfassung der Mutter­
geißen und minderen Le­
bensraumverhältnissen ge­
nau das Gegenteil eintrat. 
Zwischen der Kitzrate und 
dem Geschlechterverhältnis 
der Kitze wurde ein Zusam­
m~nhang festgestellt: je 
niedriger die Kitzrate, desto 
höher der Anteil an Geiß­
kitzen. 

Schließlich vielleicht für die 
Praktiker das verblüffendste 
Ergebnis betraf die Rehwild­
dichte und Erwachsenen-

REHFORSCHUNG IN EUROPA 
sterblichkeit: Zu Beginn der 
Forschung, kurz nach Zaun­
bau, wurden im Untersu­
chungsgebiet rund 120 Rehe 
festgestellt. Dies entspricht 
etwa 40 Rehen, die auf 100 
Hektar Lebensraum am 
Rande derWaldgrenze ohne 
Fütterung gelebt hatten. Die 
Sterblichkeit betrug im 
zehnjährigen Durchschnitt 
etwa 15 Prozent der erwach­
senen Rehe. Höhere Fall­
wildverluste traten erst bei 
Populationsdichten von 
mehr als 35 Rehen pro 100 
Hektar und im Verein mit 
strengen Wintern auf: So 
verendeten in den Jahren 
1984/85 mit hoher Rehwild­
dichte und schneereichen 
Wintern 27 Prozent aller Re­
he, darunter 38 Prozent der 
Jährlinge. 1986 bis 1992, bei 
geringerer Dichte und auch 
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vier in einer besonderen Ge­
birgslage, zum anderen ver­
hindert der Zaun die Zu- und 
Abwanderung, die in nor­
malen Revieren eine zusätz­
liche Regulierung bewirkt. 
Während die Rehwildfor­
scher aus dem Ausland ge­
rade den rigorosen For­
schungsansatz des Hahne­
baumprojektes würdigten, 
wollten die Diskussionsteil­
nehmer aus der Südtiroler 
Jägerschaft die Gültigkeit 
der Hahnebaumergebnisse 
für andere Reviere näher be­
leuchtet sehen. Was bringen 
die Ergebnisse der zehnjäh­
rigen Studie für die Praxis? 
Auch mit diesem Punkt hat­
ten sich die Wissenschaftler 
der WGM eingehend aus­
einandergesetzt. Für Hahne­
baum war aufgrund der Da­
ten aus der Grundlagenfor-

Die Kitze - Geburtsraten, Geschlechterverhält­
nis und Überlebensraten bis zum Herbst - be­
stimmen entscheidend die Population. Foto WGM 

milderen Wintern, betrug 
die Fallwildrate nur noch 10 
Prozent aller Rehe (außer 
den Kitzen) und 14 Prozent 
bei den Jährlingen. In den 
Jahren mit hoher Wilddich­
te waren die Verluste also 
wie erwartet höher als in 
den Jahren mit geringer 
Dichte. 
Mit Sicherheit sind die Er­
gebnisse von Hahnebaum 
nicht ohne weiteres auf an­
dere Lebensräume über­
tragbar. Einmal liegt das Re-

schung ein Populationsmo­
dell entwickelt worden, mit 
dem verschiedene Jagd­
strategien durchgespielt 
werden können. Resultat: 
Im Revier Hahnebaum kön­
nen nachhaltig 16 Rehe jähr­
lich erlegt werden (5 Re­
he/100 Hektar Rehwildflä­
che): 7 Böcke, 6 Geißen und 
3 Kitze. Voraussetzung dafür 
ist, daß die Startpopulation 
100 Rehe umfaßt, das sind 
30 pro 100 Hektar. Herausge­
stellt wurde bei diesem Er-

gebnis, daß Hahnebaum im 
Vergleich mit anderen Süd­
tiroler Gebirgsrevieren ein 
Lebensraum minderer Qua­
lität ist. Daraus kann man 
schließen, daß die Jagd­
strecken in anderen Revie­
ren Südtirols in dieser Höhe 
durchaus möglich sind, vor­
ausgesetzt, die Dichte zu Be­
ginn solcher Eingriffe ist ver­
gleichbar hoch (rund 25 Re­
he/100 Hektar). 

Und die Jagd? 

Gewiß nicht unerwartet war 
für die Wissenschaftler aus 
dem Ausland die kritische 
Haltung der Südtiroler Jä­
ger gegenüber der For­
schung und die angeklun­
gene Frage nach der Praxis­
bezogenheit dieser Studie. 
Die Suche nach Eckdaten 
zur Entwicklung von Model­
len und Theorien, eben 
die Grundlagenforschung 
einerseits und Praxis ande­
rerseits, sind nach Professor 
Schröder, Leiter der WGM, 
zwei Bereiche, zwischen de­
nen die Kommunikation zu­
nehmend schwieriger wird. 
Auch in dieser Hinsicht bot 
das Hahnebaumprojekt in­
teressante Ansatzpunkte 
von der Zusammenarbeit 
mit der Berufsjägerausbil­
dung Südtirols bis zur ab­
schließenden Diskussion 
der Forschungsergebnisse. 
Abschließend jedenfalls 
war man sich in der Runde 
einig: Ein Anschlußprojekt, 
das auf all die gewonnenen 
Erkenntnisse Hahnebaums 
und den gut etablierten Kon­
takt zwischen Forschern und 
Jägern aufbaut, könnte 
nochmals zu neuen, wert­
vollen Erkenntnissen füh­
ren. 
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